

In dieser Anthologie sind Beiträge folgender Autor*innen enthalten:


	• Renate Barkow

	• Elsebeth Becker

	• Lone Bulin

	• Susanne Eggers

	• Hans-Jürgen Fischer

	• Anna Margarete Jacobs

	• Martina Lück-Klußmann

	• Uta Malitz

	• Britta Miskin
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Vorwort

Im Oktober 2022 trafen sich erstmals Schreibinteressierte und gründeten die Lesebühne Döhrener Wortzauber, in der seitdem zahlreiche Texte entstanden sind. Initiator war Hans-Jürgen Fischer, der die Gruppe seitdem anleitet.

Was ist eigentlich eine Lesebühne? Sie wird von kreativen Menschen gestaltet, die zu einer vorher vereinbarten Themenvorgabe Texte schreiben und im Rahmen organisierter Lesungen einem Publikum vortragen. Formen sind biografische Texte, Gedichte, Sketche, Glossen, fiktive Kurzgeschichten, Lieder und Satire. Ziele aller Aktivitäten sind das Trainieren und Verbesserung eigener Schreibfertigkeit und der Schritt an die Öffentlichkeit. Getragen wird das Projekt von Menschen, die kreativ schreiben wollen, sich ihren Mutterwitz bewahrt haben und die Zeit für gemeinsames Schreiben, Üben und Aufführen haben.

Anders als beim Poetry-Slam hat eine Lesebühne keinen Konkurrenzcharakter, sondern die Akteure beziehen sich auf ein gemeinsames Thema, ergänzen sich und tragen teilweise gemeinsam vor. Und es wird dabei stets vorgelesen, ein Auswendiglernen ist somit nicht notwendig.

Diese Anthologie bietet einen Einblick in die Arbeitsergebnisse der Gruppe.
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Renate Barkow

Geboren 1947 in Wanne-Eickel im Ruhrgebiet, wächst sie auf dem städtischen Schlachthof auf, den der Vater als Direktor leitet. Nach dem Abitur 1966 studiert sie Veterinärmedizin (sie folgt dem älteren Bruder, der Tierarzt im ländlichen Bereich ist). Nach der Hochzeit 1971 folgt die Familienphase: Ihre drei Kinder werden von ihr zu Hause betreut. Als die Kinder erwachsen sind, durchläuft sie eine Ausbildung im Pflegeberuf, danach ist sie in der Pflege alter Menschen tätig. 2007 tritt sie in den Ruhestand. Nach dem Verlust des Ehemannes ist ihre Neuorientierung im Alltag erforderlich. Ihre Hobbies sind das Singen in diversen Chören, das Lesen, Sport treiben und Freundschaften pflegen. Auch ist sie Gründungsmitglied der Lesebühne „Döhrener Wortzauber“, in deren Rahmen sie das biografische und kreative Schreiben pflegt.

Texte in dieser Anthologie:


	Eine Kriminalgeschichte

	Make America great again

	Verlorene Freundschaft

	Aufgeschnappt

	Zeitgeschichte


*


Eine Kriminalgeschichte

Es geschah im März 1991. Unser jüngster Sohn besuchte in der Zeit die 8. Klasse der Wilhelm-Raabe-Schule, In der Zeit wurde eine Klassenfahrt nach England durchgeführt, die 10 Tage dauerte.

Eines Morgens kam mein Mann, der schon vor mir aufgestanden war, ins Schlafzimmer und teilte mir mit: „Wir hatten heute noch Besuch.“ Ich war sehr überrascht und verstand ihn infolgedessen völlig falsch, in der Annahme, unser ältester Sohn hätte Besuch mitgebracht, und zwar zu vorgerückter Stunde. Deshalb fragte ich, wieso der Besuch denn schon verschwunden sei, aber mein Mann winkte mir, ich solle herunterkommen. Erst da verstand ich, was gemeint war. Die Wohnzimmertür war von innen verschlossen, die Terrassentür hing schief in den Angeln, die Tür des Wohnzimmerschrankes war weit geöffnet, ebenso die Schubladen der großen Kommode, In der Küche waren die Schubladen des Kü-chenschrankes geöffnet, und dann bemerkten wir, dass der Einbrecher auch in die obere Etage geschlichen war, den Schreibtisch meines abwesenden Sohnes geöffnet und zerkratzt hatte, und zwar direkt neben unserem Schlafzimmer, ohne dass wir in der Nacht etwas bemerkt hatten. Ich war total erschüttert, mein Mann furchtbar wütend.

Er rief bei der Polizei und schilderte den Vorfall. Bald darauf erschienen Polizeibeamte, um alles in Augenschein zu nehmen und festzustellen, ob und was gestohlen sei. Es fehlte ein Münzalbum mit wertvollen alten Münzen, es fehlte Geld aus dem Portemonnaie, das im Küchenschrank gelegen hatte; im Zimmer unseres Sohnes hatte er nichts Wertvolles gefunden. Unsere beiden anderen Kinder hatten nichts bemerkt; sie hatten fest geschlafen. Mit Hilfe der Polizei entdeckten wir im Garten Fußabdrücke. Der Dieb war über den Gartenzaun gestiegen und hatte von hinten die Terrassentür geöffnet, was wir aber nicht bemerkt hatten.

Dieses Erlebnis konnten wir lang nicht verkraften. Aber wir besannen uns, ließen die Zauntür erhöhen, damit man nicht so leicht einsteigen konnte. Wir ließen auf Anraten der Polizei eine doppelte Verriegelung innen an der Terrassentür anbringen und haben in der Folge nichts Derartiges mehr erlebt. Allerdings war unser England-Reisender empört bei seiner Heimkehr, dass man sein Zimmer durchsucht hätte, und wir, mein Mann und ich – waren nach wie vor entsetzt, dass jemand Fremdes unbemerkt die Treppe heraufgeschlichen war an unserer Schlafzimmertür vorbei und dass es so leicht ist, im eigenen Haus unbemerkt beraubt zu werden, mitten in der Nacht. Was bleibt, ist die Erinnerung an ein kriminelles Handeln in unserem eigenen Haus.

*


Make America great again

Lange Zeit schon befindet sich Amerika in einer Wirtschaftskrise. Es begann schon 2008 mit einer Immobilienkrise, erstreckte sich dann auf andere Wirtschaftszweige, z.B. auf die Kraftfahrzeugbranche und führte für viele amerikanische Bürger zu Armut, sodass sie den Gürtel enger schnallen mussten. Als dann der Wirtschaftsunternehmer Donald Trump sich zur Präsidentenwahl aufstellen ließ, horchten die Wähler hin. Der saftige Spruch Make America great again begeisterte die amerikanischen Wähler, hofften sie doch, besseren Zeiten entgegenzugehen, denn der Wahlspruch versprach Wohlstand für alle. Gerade in dem Staat Michigan, in der Hauptstadt Detroit, wo zuvor die Kraftfahrzeugbranche geblüht hatte, die inzwischen so ziemlich am Boden lag, war man von der Aussicht begeistert, Amerika würde wieder „great“. Also wählte man Trump zum Präsidenten, und er gewann.

Wie glücklich alle waren! Trump hatte – seiner eigenen Meinung nach – immer Recht, egal um welchen Sachverhalt es ging. Er machte immer glückliche „Deals“, so wurden seine Aktionen begründet. Jede Aktion verblüffte die Welt, zuletzt das Erhöhen der Zölle bei den Ländern, die sich Strafe verdient hatten, weil sie in Amerika mehr Güter importierten als Amerika seinerseits exportierte und dadurch in ein Handelsdefizit geriet. Aber Trump sorgte nicht nur für sein Land, sondern auch für sich und seine Familie, die in der Trump-Organisation aufgestellt ist. Diese Organisation sorgt dankenswerterweise nicht nur für Donald mit Krypto-Münzen, Immobiliengeschäften im Ausland, Bibeln, die in China hergestellt werden, sondern auch für seine Kinder, die mit Kryptowährungen mindestens 320 Millionen Dollar eingebracht haben, auch zwei Milliarden Dollar wurden erwirtschaftet von einem ausländischen Staatsfonds. Seine liebe Tochter arbeitet mit ihrem Mann mit der albanischen Regierung an einem Inselresort im Mittelmeer. Sogar die wunderschöne Melania hat 40 Millionen Dollar erwirtschaftet – durch einen Deal mit Amazon für eine Dokumentation über sie. So kann der amerikanische Präsident so recht aufräumen in Amerika und alles „great“ machen, zumal er ja in seiner ersten Amtszeit bereits zugesagt hatte, „den Sumpf“ in Washington auszutrocknen.

Interessenkonflikte kennt er nicht. Seine Vorgänger im Amt haben sich darum bemüht, Interessenkonflikte zu vermeiden, aber Trump entschied sich gegen eine übliche Treuhandgesellschaft zur Kontrollübergabe; er übergab die Kontrolle über die Trump-Organization seine erwachsenen Kinder, die dann ja auch gerne auf der Trump Gitarre mit dem Wahlkampfslogan „Make America great again“ spielen dürfen, bevor diese Gitarren alle verkauft sind. Die neueste Idee von Donald Trump ist, er werde die USA zur „Krypto-Hauptstadt der Welt“ machen und Kontrollmechanismen für die Industrie zurückfahren. Da freuen sich nun alle Bürger und zweifeln nicht daran, dass Amerika wieder „great“ sein werde, so dass alle glücklich sein werden in der neuen Welt.

*


Verlorene Freundschaft

In den 1980er Jahren lebte ich mit meiner Familie, meinem Mann und drei Kindern in der Südstadt. Dort gehörte ich zur Kirchengemeinde, in der ich mich als Kirchenvorsteherin engagierte und dabei viele Menschen kennen lernte. Auch gehörte ich einem Bibelkreis an, in dem man sich wöchentlich traf und über Bibeltexte austauschte.

Ich erinnere mich, dass eines Tages sich eine neue Interessentin uns zugesellte, die mich alsbald faszinierte. Sie stammte aus Schleswig-Holstein, wo ihr Vater als Tierarzt gewirkt hatte, was sie sehr sympathisch machte, da auch mein Vater und auch mein Bruder Tierärzte waren. Sie hatte eine Tochter im Alter meines jüngsten Sohnes, ein hübsches Mädchen mit großen braunen Augen, ein reizendes Kind. So waren schnell Übereinstimmungen zwischen Christine und mir entstanden; wir mochten uns und trafen uns regelmäßig, mal bei mir und mal bei ihr. Die Kinder spielten miteinander und alle fühlten sich wohl. Christine war Sonderschullehrerin, übte aber ihren Beruf nicht mehr aus wegen psychischer Schwierigkeiten. So hatte sie viel freie Zeit, engagierte sich als Sprachlehrerin für Migranten und brachte denen die deutsche Sprache näher.

Ich selbst fand über meine Gemeindearbeit zu meinem Lieblingsjob in der häuslichen Pflege und war dadurch zeitlich sehr eingespannt. Dazu machte ich auch noch eine Ausbildung als Pflegerin, die mich glücklich machte, aber auch sehr in Anspruch nahm. Das alles nahm mir Christine plötzlich übel und beschwerte sich, ich wolle nur Karriere machen und hätte keine Zeit für sie. Sie wollte mit mir nach Danzig fahren und nach Berlin, wo der Künstler Christo mit seiner Frau Gebäude verhüllte und damit Aufsehen erregte. Das konnte ich aber nicht einrichten, was sie ausgesprochen wütend machte.

Damals zogen wir um nach Döhren in unser neues Haus. Christine kam sogar zu Besuch, nähte mir Gardinen für die Kinderzimmer, was mich sehr freute. Ansonsten aber beschwerte sie sich nur noch: Alle Menschen, die sie kennenlernte, begegneten ihr unfreundlich, ihrer Meinung nach. Sie klagte und klagte und wurde immer unleidlicher. Dann fing sie an, schlecht über meinen Mann zu sprechen, kritisierte meine Ehe, schrieb mir abscheuliche Briefe, die ich aber nicht beantwortete. Da war es mit unserer Freundschaft vorbei, wir sahen uns nicht mehr. Das alles ist nun über 30 Jahre her.

Inzwischen verschrieb mir ein orthopädischer Arzt Physiotherapie für meinen Rücken. Ich meldete mich also in einer entsprechenden Praxis an zur Behandlung. Dort wartete ich auf eine Behandlungseinheit bei einer Therapeutin, die dann den Raum betrat. Zu meiner Überraschung war diese Fachkraft die Tochter von Christine. Wir waren alle beide überrascht, sehr überrascht! Natürlich fragte ich nach ihrer Mutter und es stellte sich heraus, dass sie sich für lange Zeit von ihrer Mutter ferngehalten hatte, weil man, wie sie sagte, nicht mit ihr auskommen konnte. Das wiederum überraschte mich nicht, im Gegenteil, und mir war klar, dass ich mich damals nicht getäuscht hatte. Und so bat ich die Tochter, ihrer Mutter nicht von der Therapie und von mir zu erzählen. Das Kapitel war und ist für mich abgeschlossen.

*


Aufgeschnappt

Es war am letzten Februarwochenende dieses Jahres. Es war ein Wochenende, auf das ich lange hin gefiebert hatte. Ein kleiner Ausflug stand bevor, und zwar nach Duisburg. Nach Duisburg mit dem ICE. Nun musste ich nur noch die Fahrkarte für die Bahn besorgen.

Es war ein Freitag, und ich dachte: „Ich habe Zeit, ich begebe mich einfach in den Geschäftsraum mit den Fahrkartenschaltern, ziehe eine Nummer aus dem Automaten die mir angibt, wann ich an der Reihe bin, setze mich zwischen die anderen Wartenden und warte ab!“ Natürlich hatte ich einkalkuliert, dass es ziemlich voll sein würde, und so war es dann auch. Alle Bänke waren von reisenden Passagieren besetzt. Es war interessant, zuzuschauen, die vielen Reisenden aus – anscheinend – allen Erdteilen zu betrachten und ihr Verhalten zu beobachten.

An Schalter Nr. 1 zum Beispiel wartete ein älterer Mann im Rollstuhl auf Beratung. Die zuständige Beraterin schien sich alle Mühe zu geben, befragte ihren Computer, öffnete Schubladen, um Material herauszuholen, beugte sich fragend zu dem Reisenden, schien mit ihrer Auskunft zunächst nicht zu genügen, ging zu einem anderen Schalter, besprach sich mit einer Kollegin, kehrte zurück zu ihrem um Auskunft bittenden Reisenden, war sich aber immer noch nicht einig mit ihm. Dieser gesamte Vorgang nahm viel Zeit in Anspruch. An Schalter Nr. 4 stand eine afrikanische Frau mit einer Begleiterin und stellte Fragen an die Beraterin, ziemlich ausführliche Fragen, schien es. Und so saß man auf der Wartebank und wartete und wartete, dass man aufgerufen würde. Mir wurde die Zeit deshalb nicht so lang, einmal weil das abwechslungsreiche Publikum mir interessant erschien, außerdem wartete ich mit einem guten Gefühl, weil meine Fahrt zu meiner besten Freundin führen sollte.

Eine Dame, die neben mir saß, informierte mich darüber, dass sie schon über eine Stunde wartete. Da wusste ich, dass ich mich in Geduld üben musste. Zwischendurch fiel mir auf, dass eine braune Lederjacke auf dem Fußboden lag, völlig unbeachtet. Aber dann wurde mir bewusst, dass die Jacke zu einem wartenden Mann gehörte, der nach und nach Kleidung auszog und auf die Erde warf, wutentbrannt, schien mir. Ich hatte mich nicht geirrt: Der Mann sprang zu Schalter 1 hin und schrie die Bahnbeamtin an, er warte schon seit 1 ½ Stunden und käme immer noch nicht an die Reihe. Die Beamtin sprach derweil immer noch mit dem Passagier im Rollstuhl. Inzwischen waren die Fahrgäste rundherum aufmerksam geworden auf den Vorfall, der sich vor aller Augen abspielte.

Der tobende Mann ließ sich nicht beruhigen, im Gegenteil, er schrie lauter und lauter und plötzlich sprang er auf den Tresen, hinter dem die Beamtin saß, wollte diese ergreifen und schlagen, der Arm war aber nicht lang genug, sodass er als nächstbeste Möglichkeit in ihr Gesicht spuckte. Die Frau schrie: „Holt die Polizei, holt die Polizei „Die Polizei hält sich normalerweise am Eingang zum Hauptbahnhof auf und war sofort zur Stelle. Der Mann wurde abgeführt in den Vorraum zum Hauptbahnhof und von vier Polizisten festgehalten.

Die Beamtin kümmerte sich immer noch um den Mann im Rollstuhl, der zwischendurch als Augenzeuge aussagen musste. Die gesamte Stimmung war aber wieder abgeklungen, und bald rief mich der Digitalsender mit meiner Nummer zu Schalter 10, wo ich schnell und freundlich und höflich abgefertigt wurde und diese aufregende Stätte verlassen konnte. Nun freute ich mich doppelt auf den Besuch bei meiner Freundin in Duisburg, denn dann hatte ich gleich etwas Bemerkenswertes zu erzählen.

*


Zeitgeschichte

Ein neuer Bundeskanzler wurde gewählt: Juchhu! Das wurde aber auch Zeit! Alles ging so abwärts in der Politik: die Volkswirtschaft, das Sozialwesen, die Preise schossen in die Höhe, Handwerker konnte man nicht mehr bezahlen, die Mietpreise waren Wucher, die Lebensmittelpreise stiegen, die großen Unternehmen mussten Tausende von Mitarbeitern entlassen, weil die Gewinnmarge eingebrochen war, Schulen litten, weil Schulgebäude nicht mehr repariert werden konnten, Krankenhäuser stöhnten über zu viele Patienten und zu wenig Geld.

Auch die Beziehungen zu anderen Ländern hatten gelitten. Es wurden Zölle erhoben, die der Autoindustrie schadeten; der Konsens, sich bei kriegerischen Auseinandersetzungen beizustehen, schwand, die Bevölkerung war verängstigt und fühlte sich von allen Seiten bedroht. Aber nun war ein neuer Bundeskanzler gewählt worden; der würde alles zum Guten führen. Der erste Akt, die Länder aufzufordern, den Weg für ein Schuldenpaket und Sondervermögen freizumachen, funktionierte nach einigen Auseinandersetzungen. Die Länder jubelten; endlich konnte die Verteidigung aufgestockt werden, konnten Nachrichtendienste und Cybersicherheit unterstützt werden. Mit dem Sondervermögen wurde die Instandsetzung der maroden Infrastruktur möglich, wurde der Klimaschutz und der klimafreundliche Umbau der Wirtschaft gewährleistet und die Wachstumsimpulse angestoßen. Eine neue Dynamik in der Bundesrepublik Deutschland würde Fuß fassen.

Allerdings hatte man nicht mit den erklärten großen Feinden gerechnet. Zum Glück würde die Bundeswehr aufgerüstet; das war ein sicheres Pfund. Aber ist man stark genug, weiterhin die Ukraine in ihrem Abwehrkampf gegen Russland zu unterstützen? Wird man weiterhin gegenüber den globalen Mächten standhalten können? Selbstverständlich, lautet die Antwort, wir haben ja den neuen Bundeskanzler, der mit allen so gut vernetzt ist, sogar mit der AfD.
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Elsebeth Becker

Sie wurde in Holbäk, Dänemark, geboren. Seit 1967 lebt sie in Deutschland.

Ihr beruflicher Werdegang: Arzthelferin, Verwaltungsangestellte, Sozialarbeiterin. Meistens schreibt sie autobiografische Texte.

Mitglied im Autor:innenzentrum e.V. in Hannnover

Ihre Interessen sind Reisen und Improvisationstheater spielen.

Texte in dieser Anthologie:


	Feiern im Elternhaus

	Ein vielsagender Blick

	Autos als Lebensbegleiter

	Wie leben wir 2035?

	Meine Laster (1 + 2)

	Abwarten, Tee trinken. Reise nach Indien



Ferien im Elternhaus

In meinem Elternhaus wurde viel gefeiert: Taufe, Konfirmation, Hochzeit, Silberhochzeit, Kindergeburtstage – am besten sind mir die Geburtstagsfeiern meiner Eltern in Erinnerung, weil sie einen bestimmten Ablauf hatten und sehr lustig waren.

Meine Mutter hatte im Frühjahr Geburtstag und mein Vater im Herbst. So verstrich immer eine gewisse Zeit zwischen den Feiern, und man hatte sich immer viel zu erzählen.

Die Vorbereitungen waren festgelegt und immer gleich. Um 12-15 Gäste zu bewirten, wurde auch das große Wohnzimmer vorbereitet und beheizt, vor allem wurden die Rauchschlucker hingestellt, in jedem Raum einer. Das kleine Wohnzimmer war das Büro meines Vaters. Dort saßen meistens die Frauen.

Die Rauchschlucker waren Tiere aus Porzellan, mit einer Flüssigkeit gefüllt, die die Rauchwolken mildern sollten. Ich mochte besonders den Hund, der in das große Zimmer kam.

Zur Essensvorbereitung kamen Luise und die kleine Ester aus dem Dorf.

Ester mochte ich nicht so. Sie war manchmal Babysitter für mich und hatte einmal Haferbrei für mich gekocht. Ich konnte ihn nicht essen und schrieb ein Gedicht:

Din Havregröd er tyk og graa

Du gerne selv den spise maa

Übersetzt:

Dein Haferbrei ist dick und grau

Du gerne selber essen darfst...

Sie redete auch sehr viel, hörte nicht zu. Als sie mal bei uns zu Besuch war, sagte mein Vater zu ihr: Fräulein Olsen, wenn Sie gehen, vergessen Sie bitte nicht, das Licht auszumachen.

Luise half in den Baumschulen: Unkraut entfernen, und Neupflanzung vorbereiten. Manchmal half ich ihr, die Pflanzen zu halten, wenn sie die Löcher hierfür grub. Sie wohnte mit Alfred zusammen und sie erzählte mir, dass sie für ihr Zusammenleben eine Vereinbarung getroffen hatten: sie kochte und putzte, und er leerte das Plumpsklo. Ich war nie in ihrem Haus und weiß deshalb nicht, ob die Regeln eingehalten wurden.

Nun zurück zu den Feiern im Elternhaus:

Ester und Luise mochten sich nicht. Sie waren im ständigen Kampf um das beste Kochen und die meisten Einsätze bei den Dorffeiern.

In der Küche herrschte meistens ,,dicke Luft”, dabei ging es um die Herstellung der Mayonnaise. Das war Luises Gebiet. Luise war füllig, standfest, Ester dürr und wuselig. Luise stand und hantierte ganz, ganz lange mit den Eiern, Öl und Zitrone, und Ester huschte hin und her, lauernd auf ihre Chance als Chefköchin.

Nach dem Essen wurden die auserwählten Getränke serviert, Likör für die Damen und Cognac für die Herren, 1-2 Gläser für jeden, mehr nicht. Diese Sorten standen im Keller, bis zum nächsten Geburtstag. Zwischendurch wurden bei uns so teure und starke alkoholische Getränke nicht serviert.

Mitten in den Rauchschwaden und zu später Stunde kamen die Karten auf den Tisch. Es wurde Whist gespielt, laut und mit vielen Emotionen. - Im Nachbarwald wohnte Ehepaar Worm-Jensen. Frau Worm-Jensen war immer elegant gekleidet, mit einem Riesen-Fuchsschwanz Cape und Stiletts. Sie spielte für ihr Leben gern, rauchte eine Zigarre nach der anderen und füllte die gute Stube mit ihrem Fluchen und Lachen.

Ich glaube, meine Mutter mochte sie nicht, sie war ihr zu eigenständig und zu vornehm.

Nach der Feier begleitete irgendjemand Luise und Ester nach Hause. Sie gingen nie gemeinsam, dafür war die persönliche Feindschaft zu groß.

Familie Worm-Jensen brauste im Volvo davon. Sie waren, meine ich, die Einzigen, die damals ein Auto hatten.

Die nächsten Tage riefen alle Gäste an und bedankten sich. Das war damals zu üblich, ja, fast eine Pflichtübung. Der erste Satz: Tak for sidst – Danke für zuletzt.

*


Ein vielsagender Blick

Es war ein heißer Tag, Sommer 1966. Ich stand mit meinem Bruder auf dem Hauptbahnhof in Kopenhagen. Wir standen an zwei verschiedenen Gleisaufgängen und warteten auf unsere Mutter, hatten ihr etwas Wichtiges zu sagen und Angst, sie zu verpassen. Sie war sicher nervös und orientierungslos in der Großstadt.

Mein Vater war wegen eines komplizierten Beinbruchs in der Orthopädischen Klinik in Kopenhagen operiert worden. Am Vormittag hatte meine Mutter einen Anruf von dort erhalten, von einer baldigen Entlassung war die Rede, sie möge den Schuh für das operierte Bein vorbeibringen und sie sollte sich beeilen.

Sie wusste nicht, was wir bereits erfahren hatten: mein Vater war 2 Stunden vorher an einer Lungenembolie verstorben.

Mein Bruder winkte mir zu: Mutter kam aus der Tiefe, auf den Weg nach oben. Eine Hand am Geländer, die andere hielt eine Tüte mit dem Schuh. Sie wollte mit Vater, laufend, vom Krankenhaus direkt die Rückreise antreten.

Ich war 22, mein Bruder 27. Das Unglück hatten wir noch nicht begriffen, waren dem Tod noch nie so nah begegnet.

Und nun kam sie, gebeugt, mit flotten Schritten auf uns zu. Endlich blickte sie hoch, sah zuerst meinen Bruder und freute sich! Hatte er sich heute freigenommen und wollte Vater und sie mit seinem Auto nach Hause bringen? Freudig blieb sie oben stehen und sah beide an, wie wir da standen: ernsthaft, verzweifelt, sprachlos.

Ihr Blick wanderte hin und her und senkte sich dann langsam. Auf einmal wusste sie, dass Vater den Schuh nicht mehr brauchte.

Ich meine, ich hörte sie noch murmeln: was soll ich jetzt mit dem Schuh? Wie erwähnt, sie war in ungewohnten Situationen recht hilflos.

*


Autos als Lebensbegleiter

Autos trugen mich durchs Leben,

Nach nah und fern, um mich zu heben.

Die meisten hatten einen Namen -

Es fällt mir auf: es waren Damen!

Am liebsten hatte ich die Molly

Doch: besser war die rote Polly!

Was haben mir Autos wohl gebracht?

Ich denk’, sie hatten eine Macht,

Der Drang nach Freiheit, was erleben

War schon von Kindheit an mein Streben.

Wie lange fährt die Susi noch,

Jetzt rollt sie über Stein und Stock.

Geht sie beim nächsten TÜV zu Grunde?

Oh, weh, schaff’ bloß die nächste Runde!

Dann kam die Smilla, groß und weiß,

Ich fuhr mit ihr durch manchen Kreis.

Oh je, die Smilla war geleast

Sie blieb nicht lange, dieses Biest.

Dacia, auch genannt “die Goldi”

Sehr oft sie fuhr mit mir und Krimi.

Auch sie geleast – wie geht es weiter,

Wer wird mein letzter Wegbegleiter?

Nixe heißt sie nun, die Neue

Sicher hält sie mir die Treue.

Noch drei Jahre muss sie fahren,

Mir vor Sorg’ und Leid bewahren.

Wer trägt mich dann nach nah und fern?

Die Üstra und die Bundesbahn!

*


Wie leben wir 2035?

Meine Fantasie,

ein Jahrzehnt, sie reist voran.

Wie ist meine Welt?

Überall KI.

Schule, Wohnung, Altenheim,

Supermarkt und Bett.

Lehrer gibt es nicht.

Roboter im Unterricht

strafen und benoten.

Künstliche Gestalt,

kocht und putzt, tut allerlei,

wiegt mich in den Schlaf.

Ich verreise gern.

KI sagt, wohin, mit wem,

fährt mich weit umher.

Geht zum Supermarkt,

kauft mir alles, was ich mag.

Liste braucht sie nicht.

Liebster wird gebracht.

Partnersuche war einmal.

Alles macht KI.

KI kennt mich gut,

hat das Altenheim gesucht.

Alles ist perfekt.

Sie macht alle satt.

Wir, wir sind bequem und stolz

auf das Superhirn.

Überlege manchmal,

wer bin ich, wer ist KI?

Hat sie mich verschluckt?

*


Meine Laster 1 + 2

Internetsucht

Sitze am PC,

klicke hier und klicke dort,

suche irgendwas.

Weiß ich das nicht mehr?

Doch, am Anfang war es klar,

fand 'es nicht sofort.

Wurde ärgerlich,

klickte aus, entfernte mich,

Suchen war vorbei?

Mein Gehirn noch wach.

Ruhelos er leitet mich

wieder zum PC.

Suche nicht mehr klar

etwas ähnliches geht auch.

Angebot ist groß.

So vergeht mein Tag.

Suche, kaufe, lauter Schrott,

Hälfte geht zurück.

Ja, ich brauche nichts,

diese Laster: klick, klick, klick.

Neugier ist zu groß.

Wann hört es wohl auf?

Süchte sind beendet, wenn

alles aufgekauft.

Sparen.

Gehe in die Stadt,

habe Gutschein mitgebracht.

Freude ist sehr groß.

Sommerhose Ziel,

sollte hell und waschbar sein

und noch bügelfrei.

Bügeln hasse ich,

hab´ das Eisen längst verschenkt,

das ist jetzt Problem!

Bügelfalten “in”,

und: zu lang, zu kurz, zu schmal,

Hosenkauf erschwert.

Gehe nicht nach Haus´,

In der Ruhe liegt die Kraft,

Üstra fährt auch spät.

Hektik angesagt,

heute muss der Gutschein weg:

Ziele ändern sich.

Hose schwarz, mit Falte,

Hängt an meinem Körper ´rum,

doch der Winter naht!

Hauptziel ist erreicht,

froh, erleichtert, fahr ich heim,

wieder Geld gespart.

*


Abwarten, Tee trinken.

Reise nach Indien.

Januar 1993 vermietete ich mein Messezimmer an eine Inderin, wohnhaft in Delhi. Sie sprach gut Deutsch, hatte in Delhi das Goethe Institut besucht und wollte dort im Herbst ein Geschäft mit Heimtextilien eröffnen. Sie lud mich zur Eröffnung ein, und da ich gern verreise, sagte ich zu und landete im September auf dem Flughafen in Delhi. Ich wollte bei der Eröffnung dabei sein und dann allein 4-5 Wochen durch Nordindien reisen.

Das Leben vor dem
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